
2 Weniger Ungleichheit dank KI

Text: Stefan Stöcklin

Wer in den letzten Jahren in irgendeiner Funktion im Büro 
gearbeitet hat, konnte den wachsenden Einfluss von Compu-
tern miterleben. In der Medienbranche sind beispielsweise 
die Texterfasserinnen – es waren meist Frauen –, welche die 
handgeschriebenen Manuskripte von einst digitalisierten, 
schon länger verschwunden. Dank Tabellenkalkulations- und 
weiteren Büroprogrammen erledigen heutzutage Sekretär:in-
nen Aufgaben, die vormals in den Bereich von Spezialisten 
wie Buchhaltern gehörten. Und um ein drittes Beispiel aus 
dem Finanzwesen zu nennen: Börsenaufträge erledigen viele 

Leute unterdessen zuhause am Computer. Die Händler im 
Ring sind Relikte der Vergangenheit. Die Computerisierung 
der Arbeitswelt ist ein Langzeittrend, der mit der Entwicklung 
leistungsfähiger Halbleiter in den 1970er-Jahren begonnen 
hat und mit der künstlichen Intelligenz noch lange nicht zu 
Ende ist. 

Mindestens so alt wie der Aufstieg der Computer sind 
die Furcht vor Massenarbeitslosigkeit und grimmige Progno-
sen darüber, wer als Nächstes seinen Job verlieren wird. Ak-
tuell prognostiziert zum Beispiel das Beratungsunternehmen 
McKinsey, dass durch KI besonders die gut qualifizierten 
Arbeit:nehmerinnen mit Bachelor- und Masterabschluss und 
Promotion gefährdet seien. Und die Firma Accenture legt 
nach, dass fast die Hälfte der in der Schweiz geleisteten Ar-
beitsstunden von KI betroffen seien. 

Wer gewinnt, wer verliert?
Der Ökonom David Dorn, Professor für Globalisierung und 
Arbeitsmärkte an der UZH, sieht die aktuelle Situation deut-
lich entspannter: «Zum einen überschätzen die Beratungsfir-

Die Digitalisierung hat bisher schlechter 
qualifizierte Jobs wegrationalisiert und den 
Arbeitsmarkt polarisiert. KI könnte aber 
manche einfachere Jobs aufwerten und 
Ungleichheiten aufheben.

DOSSIER — Mit Köpfchen und KI

von den Fähigkeiten der intelligenten Maschinen profitie-
ren. Bernstein sieht die ideale Nutzung von KI in der «Co- 
Kreation», indem Mensch und Maschine zusammenarbeiten 
und gemeinsam zu besseren Ergebnissen gelangen. Dafür 
braucht es eine Kombination der Stärken beider Seiten: die 
unendliche Ausdauer und Rechenleistung der Maschinen und 
das analytische Denken, das Wissen und die Intuition des 
Menschen. 

Nicht zu bequem werden
Das klingt vielversprechend. Anand van Zelderen warnt auf-
grund seiner Studie mit Avataren jedoch vor negativen Aus-
wirkungen der Arbeit mit KI: «Wir müssen aufpassen, dass 
wir nicht zu bequem werden und uns zu stark abhängig machen 
von unseren KI-Kollegen.» Wie seine Studie zeigt, engagieren 
sich die Menschen weniger, wenn sie mit KI zusammenarbei-
ten, und sie sind weniger zufrieden mit ihrer Arbeit. Van Zel-
deren hält es zudem für ungesund, den ganzen Tag in einer 
virtuellen Arbeitsumgebung zu verbringen. «Ideal ist eine 
Mischung von Realität mit virtuellen Elementen.» Die grosse 

Herausforderung für die Zukunft ist, die Zusammenarbeit mit 
KI so zu gestalten, dass sich die Menschen wohlfühlen. Dazu 
muss KI humaner werden, ist van Zelderen überzeugt, etwa 
indem sie ein menschliches Gesicht erhält und menschenähn-
liches Verhalten zeigt, wie in seinem Experiment. Gleichzeitig 
sollte die Forschung generative KI nicht mehr nur als Werkzeug 
betrachten, sondern als Mitarbeitende, weil die Interaktionen 
zwischen Mitarbeitern und KI in vielerlei Hinsicht denen mit 
echten Menschen ähneln. «Wenn es gelingt, eine harmonische 
Zusammenarbeit von KI und den Menschen zu schaffen, wer-
den die neuen Technologien das menschliche Potenzial nicht 
untergraben, sondern unterstützen.»
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men den Wandel durch KI. Zum anderen fehlt der Blick für 
künftige Tätigkeiten, welche die neuen Technologien ermög-
lichen werden», sagt der Ökonom. Der Angst vor Massenar-
beitslosigkeit liege die falsche Annahme zugrunde, dass es 
eine begrenzte Menge an Arbeit gibt, die entweder der Mensch 
oder die Maschine erledigen muss. Dabei gehe vergessen, 
dass technische Innovationen kraft ihrer neuen Möglichkeiten 
zusätzliche Arbeitsfelder schaffen, die zuvor noch gar nicht 
existierten. Man denke an all die digitalen Infor ma tions sys-
teme, die in unzähligen Berufsfeldern entwickelt wurden und 
neue Arbeitsmöglichkeiten eröffnet haben. So hat auch die 
Computerisierung nicht zu den befürchteten grossen Ent-
lassungs wellen geführt. Stattdessen sind die Volkswirtschaf-
ten der westlichen Industrieländer kontinuierlich gewachsen. 
Dennoch dürfte auch der aktuelle Technologieschub dazu 
führen, dass manche Tätigkeiten unwiederbringlich ver-
schwinden. 

Die Frage stellt sich: Wer gehört zu den Gewinnern, wer 
zu den Verlierern? David Dorn hat den Einfluss der Digitali-
sierung auf den Arbeitsmarkt eingehend studiert. Beim Blick 
zurück auf die Veränderungen ab den 1990er- Jahren 
zeigt sich, dass Computer in der Vergangenheit 
vorwiegend Routineaufgaben übernommen haben. 
Dank definierter Programme sind sie besser als 
der Mensch geeignet, Arbeiten zu erledigen, die 
einem vorbestimmten Ablauf folgen: In der indus-
triellen Produktion fertigen zum Beispiel compu-
tergesteuerte Roboter alle erdenklichen Teile, von 
der Autotüre bis zum Lautsprechergehäuse. 

Im Büro haben sie die Hoheit über die Daten 
gewonnen und speichern, verarbeiten und rufen 
Kennzahlen nach festgelegten Regeln ab. In vielen 
Bereichen konnten Computer ihre Stärken aus-
spielen und verdrängten manche Arbeiter:innen 
sowohl in der produzierenden Industrie als auch 
in den Dienstleistungsbetrieben und der Verwal-
tung. Hingegen waren die Maschinen weniger 
geeignet, neue kreative Ideen zu entwickeln und Probleme zu 
lösen, ganz zu schweigen von kommunikativen Aufgaben. 
Abstrakte und kreative Arbeiten von Manager:innen, Pro-
grammierer:innen, Ingenieur:innen oder Forscher:innen ge-
wannen stattdessen an Bedeutung. Und statt von Maschinen 
ersetzt zu werden, profitierten Hochqualifizierte von den 
Computern, da sie ihnen Routineaufgaben abnahmen und 
ihre Produktivität erhöhten. 

Die Computer führten deshalb zu einer Polarisierung 
in der Arbeitswelt: Während Routinetätigkeiten, die sich di-
gitalisieren lassen, an Bedeutung verloren, wurden höher 
qualifizierte Arbeiten stärker nachgefragt. David Dorn und 
weitere Forschende haben dieses Muster für viele Länder in 
Nordamerika, Europa und Ostasien empirisch nachgewiesen. 
Interessant ist ein dritter Bereich sogenannt manueller Arbei-
ten wie derjenigen von Kellner:innen, Köch:innen, Chauf-
feur:innen, Friseur:innen und von Putzpersonal. Aufgrund 

der steigenden Produktivität der Volkswirtschaften, die letzt-
lich auch auf die Digitalisierung zurückgeht, sind ihre Dienst-
leistungen zunehmend gefragt. Die Verlierer auf dem Arbeits-
markt waren bisher also die weniger gut qualifizierten und 
schlechter bezahlten Arbeitskräfte im mittleren Segment mit 
einem hohen Anteil von digitalisierbaren Routineaufgaben. 
Ihre Löhne stagnierten, was zu einer steigenden Ungleichheit 
auf dem Arbeitsmarkt führte. 

KI erweitert Kompetenzen
Mit der künstlichen Intelligenz hat die Digitalisierung eine 
neue Phase erreicht, die zu weiteren Verschiebungen führen 
dürfte. Wohin geht die Reise? David Autor, renommierter 
Ökonom am MIT bei Boston und langjähriger Koautor von 
David Dorn, überrascht mit einer optimistischen Sicht: Seiner 
Meinung nach hat KI das Potenzial, die (unter-)durchschnitt-
lich qualifizierten Arbeiten des mittleren Segments aufzu-
werten und die Polarisierung auf dem Arbeitsmarkt zu redu-
zieren. «KI kann die Automatisierung durch Computer zu-
rückdrängen und das Fachwissen vieler Arbeitskräfte erwei-

tern», schreibt Autor in einem Arbeitspapier des NBER (Na-
tional Bureau of Economic Research). 

Kernpunkt seiner Überlegungen sind die Themen Ex-
pertise und Fachwissen. Während Computer bisher Routi-
neaufgaben übernommen haben, kann künstliche Intelligenz 
Fachwissen bereitstellen, das vielen Arbeitskräften erlauben 
dürfte, ihre Expertise zu erhöhen und höher qualifizierte Ar-
beiten zu übernehmen. 

Damit verbessern durchschnittlich qualifizierte Arbeits-
kräfte ihre Kompetenzen und erledigen Aufgaben, die bisher 
von höher qualifizierten Berufsleuten übernommen wurden. 
David Autor nennt Arbeitsbereiche wie die von Ärzt:innen, 
Anwält:innen, Programmierer:innen oder Hochschulprofes-
sor:innen. Pflegepersonal in Spitälern könnte dank Informa-
tionstechniken und KI Aufgaben erledigen, die heute Ärzt: innen 
vorbehalten sind, beispielsweise einen Katheter anlegen oder 
Röntgenbilder analysieren. Juristen mit einer Grundausbildung 

«Der Angst vor Massenarbeitslosigkeit 
liegt die falsche Annahme  
zugrunde, dass es eine begrenzte 
Menge an Arbeit gibt, die entweder 
der Mensch oder die Maschine 
erledigen muss.» David Dorn, Ökonom
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3 Mit mehr Gefühl arbeiten

Text: Roger Nickl 

Frauen und Männer schätzen die Zukunft der Arbeit unter-
schiedlich ein. Während viele Männer von den Perspektiven, 
die digitale Technologie und künstliche Intelligenz eröffnen, 
begeistert sind, sind Frauen im Durchschnitt eher skeptisch 
und ängstlich eingestellt. Dies hat eine Studie des Center for 
Leadership in the Future of Work der UZH ergeben. 

Jochen Menges leitet dieses Center. «Geht es um die 
Zukunft der Arbeit, dominiert heute ein Narrativ, das vor 
allem auf die technologische Entwicklung fokussiert», sagt 
der Betriebsökonom. Entsprechend beschäftigen sich zurzeit 

viele Firmen weltweit vor allem mit der Frage, welche digita-
len Tools sie in Arbeits- und Produktionsprozessen gewinn-
bringend einsetzen könnten und was sie unternehmen müs-
sen, damit sie im digitalen Wettrüsten mit der Konkurrenz 
nicht das Nachsehen haben. Vergessen gehen dabei oft so ziale 
und emotionale Aspekte des Arbeitens. «Der Mensch wird 
aber in der künftigen Arbeitswelt im Zentrum stehen», ist 
Jochen Menges überzeugt, «die Technologie von morgen soll-
te uns in unseren Fähigkeiten, unserem Schaffen und Emp-
finden beflügeln, sie darf uns nicht depressiv machen.» Des-
halb braucht es zusätzlich zum technologischen ein zweites, 
ergänzendes Narrativ für die Zukunft der Arbeit, sagt der 
Forscher, eines, das vor allem soziale Faktoren und unsere 
Gefühle im Job betont – nicht zuletzt, weil diese Erzählung 
auch Frauen eher anspricht.

Kraftstoff unseres Schaffens
Unsere Gefühle am Arbeitsplatz stehen im Zentrum der For-
schung am Center for Leadership in the Future of Work. «Emo-
tionen motivieren uns, sie sind der Kraftstoff, der uns die 

Die digitale Technologie wird die Zukunft  
der Arbeit prägen, im Mittelpunkt steht  
aber der Mensch mit seinen Gefühlen und 
Bedürfnissen. Deshalb sollten Unternehmen 
emotional intelligenter werden.

DOSSIER — Mit Köpfchen und KI

könnten dank KI Entscheidungen treffen, die heute besser 
ausgebildeten Anwält:innen vorbehalten sind. Ähnliches gelte 
für den Bildungsbereich, wo weniger Qualifizierte Vorlesun-
gen und Arbeiten von Professoren erledigen könnten. Und 
Programmierer:innen können dank KI ihre Produktivität 
massiv erhöhen. In all diesen Fällen, so schreibt David Autor, 
würde KI keine Expert:innen ersetzen, deren Qualifikationen 
immer noch gefragt wären, sondern weniger Qualifizierten 
Expertise bereitstellen. Und zwar in Bereichen wie dem Ge-
sundheitswesen oder der Software- Industrie, wo mit einer 
stark steigenden Nachfrage nach Expertenwissen zu rechnen 
sei. 

Welchen Wert hat Fachwissen?
Wie realistisch dieses optimistische Szenario ist, wird die 
Zukunft zeigen. Auch David Autor räumt ein, dass KI die 
wertvolle «Expertise» mancher Berufsleute entwerten könn-
te, so wie Navigationssysteme die in Jahren antrainierte Orien-
tierung der Londoner Taxifahrer obsolet machten. Häufiger 
aber dienten Innovationen dazu, neue Möglichkeiten und 

damit verbundene Expertenjobs zu schaffen. Umso wichtiger 
sei es, die neue Technologie der künstlichen Intelligenz mit 
Augenmass und in Zusammenarbeit mit den Betroffenen und 
den relevanten Kräften der Gesellschaft einzuführen. Denn 
sie biete die Chance, die Polarisierung der Arbeitsmärkte 
durch die Computerisierung der letzten Jahre zu stoppen. 

David Dorn erachtet die Szenarien seines Kollegen bei 
manchen Berufsfeldern für plausibel, ist selbst aber zurück-
haltender. Wohin die Reise mit KI gehe, sei noch nicht ent-
schieden, Daten aus den Arbeitsmärkten fehlten. Für die nä-
here Zukunft rechnet Dorn mit einer Weiterführung der 
bisherigen Trends, das heisst einer weiteren Automatisierung 
bestimmter Dienstleistungs- und Produktionstätigkeiten.

 
Prof. David Dorn, david.dorn@econ.zh.ch
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